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Es war zu grotesk!

Wie versteinert standen Sherlock Holmes und ich da. Auch Lestrade schien  trotz seiner langen Dienstjahre bei Scotland Yard  wie unfähig, etwas zu tun.

Der fahle Mond brach sich einen Weg durch die Wolkendecke und gab dem Szenario noch einen grausigeren, unheimlicheren Ausdruck, als die Polizeilaternen es vermochten.

»Herr des Himmels!«, hauchte ich. »Wer tut so was?« Meine Stimme schien nicht mir zu gehören.

Ich vernahm nur Holmes schnaufenden Atem. Den Kopf in den Nacken gelegt, starrte er auf das über drei Meter hohe, rohe Kreuz, an dem nackt der Leichnam von Sir Archibald Orston hing.

Ohne Augen, grausig verstümmelt, angenagelt … Kleine Blutbahnen suchten sich den Weg über den rauen Senkrechtbalken und sammelten sich zu einer dunkelroten Pfütze am Fuße des Marterinstrumentes. Das Licht der Blendlaternen warf bizarre Reflexe in das Nass.

(Noch heute, viele Jahre danach, wenn ich in meinen Aufzeichnungen lese, wird mir übel.)

Holmes räusperte sich.

»Wie lange hängt er schon da?«

Lestrade hob ein wenig die Arme. »Lady Elenor Orston fand ihn vor etwa drei Stunden.«

»Dann sind Sie jetzt erst hier?«, fragte Holmes merkwürdig berührt.

»Na ja«, beeilte sich der Inspektor zu sagen. »Erst wurde die Bezirkspolizei benachrichtigt. Bis die Meldung zu mir kam … dann musste ich nach Chelsea raus …«

»Schon gut«, winkte mein Freund ab. »Bringen Sie mir eine Leiter.«

»Eine Leiter?«

»Nun machen Sie schon, Lestrade. Ich muss mir den Toten näher ansehen.«

»Wir könnten ihn runter holen.«

»Eine Leiter!«, wurde Sherlock Holmes unwirsch.

Es dauerte noch etwas, bis zwei Constable eine lange Holzleiter anschleppten.

Sherlock Holmes stieg nach oben und inspizierte wohl eine viertel Stunde lang den Leichnam. Als er herabkam, sagte er: »Diese wüsten Bissspuren, wie von einem Krokodil, die sind sehr merkwürdig.«

Lestrade nickte eifrig. »Ich sah schon, dass der linke Arm fast abgetrennt ist, und ein Bein sieht schlimm aus.«

Holmes sah sich um.

In diesem Moment vernahmen wir ein Rauschen. Es kam von oben. Unsere Köpfe zuckten zum Himmel, aber wir konnten nichts erkennen. Ich hatte den Eindruck, als sei ein riesenhafter Vogel über das Anwesen geglitten.

Sogleich kam mir die mysteriöse Zeitungsmeldung von vor zwei Tagen in den Sinn.

Ein Landarbeiter behauptete steif und fest, ein gewaltiger Flugdrache sei in der Dämmerung über ihn hinweggeflogen. Von dem Luftzug der Flügel sei er aus dem Gleichgewicht geworfen worden.

Eiskalt lief es mir den Rücken hinunter. Die Verletzungen passten zu der Geschichte.

Die Stimme meines Freundes riss mich aus den Gedanken.

»Wieso hat niemand etwas bemerkt? Von den Nachbarn? Die Straße dort … Es muss noch fast hell gewesen sein, als es passierte. Das gewaltige Kreuz  das Annageln … es kann nicht so einfach vonstattengegangen sein.«

Der Inspektor zuckte die Achseln. »Das Hausmädchen hatte frei. Lady Elenor hielt sich bei Bekannten in London auf.«

»Wo ist das Hausmädchen?«

Lestrade deutete zum Haus. »Drinnen. Bei der Lady. Beide sind völlig fertig.«

Holmes sog die Nachtluft ein. Es wurde kühl.

»Stammt das Hausmädchen von hier?«

Lestrade schüttelte den Kopf. »Aus Jamaika. Sie ist mit den Orstons herübergekommen. Vor zwei Jahren. Der Sir war Attaché in Jamaika.

»Jamaika«, dehnte Holmes. »So, so.«

Er hob den Kopf und schaute noch einmal zu dem Kreuz. Bedrohlich  ja fürchterlich wirkte es gegen den Nachthimmel.

»Ich will die Damen sprechen.«
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Die Vernehmung im Haus verlief kurz. Aus beiden Frauen war kaum ein vernünftiges Wort herauszubringen.

Sherlock Holmes ging noch einmal zum Tatort. Der Leichenbestatter war eben dabei, den Toten vom Kreuz zu lösen.

»Weg vom Tatort!«, hallte die Stimme meines Freundes donnernd über das Gelände.

Alles zuckte zusammen. Sherlock Holmes ergriff eine Polizeilaterne und rannte auf das Kreuz zu. Er leuchtete im weiten Umkreis das Umfeld ab.

Dann kehrte er befriedigt zu Lestrade und mir zurück. Er reichte dem Inspektor die Lampe und erklärte: »Sie können den Toten jetzt wegschaffen. Ich habe genug gesehen.«

Der Inspektor hielt meinen Freund am Ärmel fest. »Können Sie mir schon etwas sagen?«

Holmes zog die Augen etwas zusammen. »Suchen Sie jemanden, der sich mit Voodoo beschäftigt.«

Damit ließ er Lestrade stehen und marschierte zur wartenden Droschke. Ich beeilte mich, ihm zu folgen.

Wie wir später erfuhren, hatte der gute Inspektor nichts Eiligeres zu tun, als das Hausmädchen in Haft zu nehmen.

»Dieser Trottel«, grunzte Holmes in der Baker Street. »Beim Anblick der Dame muss er sich doch schon gefragt haben, wie sie den schweren Orston ans Kreuz bekommen hatte. Für die ganze Aktion sind mindestens sechs Männer notwendig gewesen.«

»Hm  ja«, warf ich ein und zündete mir eine Zigarre an. »Sie gaben selber den Tipp mit dem Voodoo, und das Mädchen kommt aus Jamaika.«

Holmes kicherte. »Ich sah im Schein der Laterne Spuren von nackten Füßen. Es fand ein Ritual statt. Es handelte sich zwar um große, aber schlanke Füße. Haben Sie sich das Hausmädchen angesehen? Sie ist stabil und besitzt breite Füße.«

Wenn ich an die Szene zurückdachte, die sich uns bot, erschauerte ich erneut.

»Holmes  was denken Sie, ist da passiert?«

Sherlock Holmes angelte seine Pfeife vom Kaminsims und meinte: »Ich weiß es noch nicht. Ich besitze noch zu wenig Fakten. Theorien in diesem Stadium des Falles bringen nichts.«

Ich stand vor der großen Karte, die London und Umgebung auswies. Holmes hatte sie direkt über seinem Chemietisch in der Ecke angebracht.

»Kann es sein«, hob ich an, »dass Sir Archibald sich viele Feinde auf Jamaika gemacht hat?«

Mein Freund ließ ein paar blaue Rauchwölkchen aus seiner Pfeife aufsteigen. 

»Sie denken, dass sie ihn hierher verfolgt haben, um sich für etwas zu rächen?«

»Das wäre ja möglich«, meinte ich.

Holmes nickte langsam. »Das muss man mit einbeziehen. Aber irgendetwas gefällt mir an der Möglichkeit nicht.«

Wir saßen noch bis spät in der Nacht im Wohnzimmer. Das grauenhafte Bild des Toten am Kreuz bekam ich nicht aus dem Kopf.



Der nächste Morgen begrüßte uns mit Sonnenschein.

Meine Kriegsverletzung kündigte aber einen Wetterumschwung an.

Sherlock Holmes blätterte in seinen Notizen. Ich studierte die Times. Doch es gab nicht viel, was mich interessierte. Erneut Lärm im Parlament und eine kurze Notiz, dass die britische Physikerin Elisabeth Hears auf einer Vortragsreise auf den Bermudas verschollen sei.

Wir hatten eben unser Frühstück begonnen, als Lestrade hereinschneite.

»Ein Mord, Mr. Holmes! Wieder in Chelsea. Nicht weit vom Anwesen Sir Archibalds.«

»Teufel!«, rief ich erschüttert aus. »Wieder eine …«

»Nein, nein!«, wehrte der Inspektor ab. »Diesmal ein Messer.«

Sherlock Holmes nahm einen Schluck Kaffee. Dann sagte er ruhig: »Frühstücken Sie mit uns, dann können wir losfahren.«

»Der Zug geht in vierzig Minuten.«

Ich schaute auf meine Taschenuhr. »Das schaffen wir noch.«

Tatsächlich kamen wir, trotz des Gewimmels auf der Straße, pünktlich zur Zugabfahrt am Bahnhof an.

Mit viel Getöse lief der Vorortzug in Chelsea ein. Mit einer Kutsche ging es zum Tatort  ein abgelegenes Haus, ziemlich verwahrlost.

Zwei Polizisten hielten vor dem Haus Wache. Einer begrüßte Lestrade zackig und stellte sich als Sergeant Claußen vor.

»Wir haben nichts betreten oder verändert, Sir.«

Sherlock Holmes lachte kurz auf. »Na  endlich mal jemand mit Verstand!«

Dann machte er sich an die Untersuchung des Vorfeldes vom Haus. Zweimal blieb er wie angewurzelt stehen. Er nahm sein Vergrößerungsglas zur Hilfe, brummte etwas und betrat dann das Haus. Nach fünf Minuten rief er: »Watson! Lestrade! Kommen Sie!«
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Das Innere des Hauses roch nach abgestandener Luft.

Holmes deutete in einem als Wohnzimmer dienenden Raum auf die Couch. Dort lag seitlich ein großer Mann. Das Messer war unübersehbar. Ich trat näher und stutzte.

»Holmes!«, rief ich aus, als ich das Gesicht erkennen konnte. »Das ist doch …«

Mein Freund nickte. »Oberstein. Der deutsche Top-Agent. Sie erinnern sich an den Fall mit dem Toten auf dem Eisenbahnwaggon?«

Ich schluckte. »Ich dachte, er säße im Zuchthaus.«

Holmes kicherte. »Das wäre sicher gesünder für ihn gewesen. Was sagen Sie? Wie lange ist er tot?«

Ich betrachtete das von Totenflecken überzogene Gesicht. »Zwei oder drei Tage.«

Mein Freund nickte. »Das dachte ich mir schon. Demnach war er bereits tot, als wir uns gestern ganz in der Nähe aufhielten.«

Nachdenklich ging Holmes durch das Zimmer bis zu dem kleinen Schreibtisch. Dort fand sich nichts Besonderes, doch dann beugte er sich zu dem Papierkorb hinab. Er beförderte einige Zettel hervor.

»Quittungen für eine Droschke … hm … oh, was ist das?«

Er faltete ein zerknülltes größeres Blatt auseinander und wischte es glatt.

»Watson  sehen Sie sich das mal an.«

Ich kam zu ihm herüber und las die mit Bleistift flüchtig geschriebene Notiz.

Es gibt den Drachen. Ich ahnte es schon. E weiß mehr.

Ich blickte meinen Freund an. »Was soll das bedeuten? Wer ist E?«

»Ja …«, murmelte Holmes. »Für wen war die Notiz ursprünglich gedacht?«

Wir verließen das Haus. An dem Grünstreifen vor der Haustür blieb Holmes kurz stehen. »Sehen Sie das, Watson?«

Ich beugte mich etwas vor. »Holmes …«, hauchte ich.

Mein Freund ging weiter. Wir erreichten ein Grasrondell nahe dem Haus. Mit Büschen bewachsen. »Und hier!«

Deutlich sah man zierliche Schuhspuren.

»Kommen Sie! Wir haben etwas zu erledigen.«

Mein Freund lenkte seine Schritte zur Ortsmitte.

»Was haben Sie jetzt vor?«, wollte ich wissen. Doch Holmes schwieg.

Wir erreichten einen halbrunden Platz in dem kleinen Ort, als mein Freund stehen blieb. Seine Augen waren auf ein Haus gerichtet. Ich folgte seiner Blickrichtung.

LIBRARY ELLIOT las ich auf einem Schaufenster.

Sherlock Holmes steuerte auf das Geschäft zu. Melodisch ertönte eine Glocke, als wir den Verkaufsraum betraten. Der unverkennbare Geruch von Büchern stieg mir in die Nase. Ich liebte diesen Geruch.

»Guten Tag  kann ich etwas für Sie tun?«

Die sympathische Stimme gehörte einer jungen Frau. Sie blickte uns freundlich an.

»Ja«, begann mein Freund. »Ich interessiere mich für Heimatgeschichten und Sagen. Haben Sie so etwas vorrätig?«

Die junge Frau lächelte. »Aber sicher. Schauen Sie mal hier.« Sie breitete eine kleine Palette Bücher vor uns aus. Sagen und Legenden aus Chelsea.

Sherlock Holmes nahm ein kleines Büchlein in die Hand.

»Oh  von Elizabeth Cleghorn Gaskell. Der Drache von Chelsea.«

Die junge Frau lachte. »Eine der vielen Sagen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Na ja, Drachen gab es ja in jeder Landes-Legende. Ammenmärchen.«

Der Blick der jungen Frau ruhte ernst auf mir. »Denken Sie? Nun  wie auch immer, was interessiert Sie besonders?«

»Sind Sie Mrs. Elliot?«, erkundigte sich mein Freund stattdessen.

»Miss Elliot, ja.«

»Sagt Ihnen der Name Oberstein etwas?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf.

Holmes gab ihr eine Beschreibung.

»Ja, so ein Mann ist hier gewesen. Vor einer Woche etwa. Aber sein Name war Overstrain.«

Holmes zog eine Augenbraue hoch. »Ah ja.«

Miss Elliot wurde leicht ungehalten. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass auch Furcht sich ihrer bemächtigte.

»Weshalb stellen Sie diese Frage?«

Mein Freund winkte ab. »Ein Kollege. Auch Historiker. Wir wetteifern manchmal. Ich nehme dieses Büchlein hier. Sagen Sie, Miss Elliot  ich suche ein bescheidenes ruhiges Wochenendhaus. Ob ich in der Gegend wohl so etwas finde?«

Die junge Frau überlegte. »Vielleicht in der Nähe der Winston-Farm. Nahe des Flusses. Fragen Sie Mr. Alister.«

Wieder auf dem Vorplatz wollte ich wissen: »Was sollte das mit dem Wochenendhaus?«

Holmes zuckte leicht mit den Schultern. »Wir sollten Mr. Alister aufsuchen.«

Ich räusperte mich. »Denken Sie, Miss Elliot ist mit E gemeint?«

Sherlock Holmes blieb stehen. »Watson«, sagte er leise. »Irgendetwas Merkwürdiges, ja Unheil bringendes liegt über dem Ort hier.«

Es ließ sich nicht vermeiden, dass es mir kalt über den Rücken lief bei solchen Worten.
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Nach einer halben Stunde Fußmarsch durch Felder erreichten wir ein Gatter. Holmes öffnete es und wir kamen auf eine Weide.

Weit breitete sich das Grün vor unseren Augen aus. Entfernt sahen wir eine Schafherde.

Wir marschierten weiter, bis uns eine Stimme von hinten anrief.

»He! Das ist Privatgrund!«

Wir drehten uns um und sahen auf einem wackligen Schemel einen Mann sitzen. Ich schätzte ihn auf sechzig. Er schaute uns finster an.

Holmes lächelte. »Sie sind sicher Mr. Alister?« Das Knurren der Hunde ignorierte er.

»Wer will das wissen?«

Holmes blieb freundlich. »Miss Elliot schickt uns. Sie meint, Sie könnten uns weiterhelfen.«

Sogleich wurde die Miene des Mannes freundlicher. »Die Mary, so, so …«

»Mein Name ist Sherlock Holmes. Ich gedenke, mir ein Wochenenddomizil zuzulegen. Wo ich ab und zu meine Ruhe finde.«

Der Mann schob seinen Schäferhut in den Nacken.

»Da kann ich Ihnen schon helfen. Ich selbst wohne dort hinten. In dem roten Haus.« Er zeigte in die Richtung, aus der ein roter Giebel durch das Grün schimmerte.

»Ruhig ist es hier. Meistens«, murmelte er.

Sherlock Holmes blickte fragend. »Was meinen Sie mit meistens?«

Der Mann erhob sich und schaute zum blauen Himmel hinauf. »Na ja, wenn sich nicht gerade der Drachen zeigt. Zwei Schafe sind seit vorgestern wieder verschwunden. Einfach weg!«

Die letzten Worte sprach er mit merkwürdigem Unterton.

»Gestohlen?«, fragte ich.

Alister schüttelte den Kopf. »Es war der Drache!«

»Drache? Guter Mann!«, rief ich aus. »Da sind doch wohl Märchen?!«

Mr. Alister sah mich ernst an. Der Blick erinnerte mich an den von Miss Elliot.

Langsam hob der Schäfer den Kopf. »Vorgestern war Vollmond. Dann schwingt sich der Drache hinauf ins Firmament.« Er sagte das leise, fast feierlich.

Sherlock Holmes zog sein silbernes Zigaretten-Etui aus der Tasche, das er unterwegs immer bei sich führte, und bot dem Mann eine ägyptische RA an.« Der nahm freudig das Stäbchen.

Als wir alle drei rauchten, wollte mein Freund wissen: »Was hat es mit diesem Drachen auf sich?«

Der Schäfer blickte zu Boden. »Eine uralte Legende. Einst hauste hier ein wütender Drache. Dort hinten in den Hügeln. Hinter dem kleinen Moor. Damit er die kleine Ansiedlung in Ruhe ließ, brachte man ihm zu jedem neunten Vollmond des Jahres ein Opfer. Doch eines Tages stellten die Bewohner dem Drachen eine Falle. Sie bauten einen Wall aus Speeren um das Opfer. Die Spitzen hatte man mit Schwefel und anderem Brennbaren getränkt. Als der Drache kam, schoss ein Jäger einen Brandpfeil ab. Sogleich fingen die Speere Feuer und der Drache  leider auch das Opfer  kamen um.«

Holmes nickte. »Aber das ist eine Legende. Wieso denken Sie, treibt dieser Drache wieder sein Unwesen?«

Alister zog tief die Luft ein. »Pete McBaren hat ihn zweimal gesehen. Einmal zusammen mit Henry Norton. Sie kamen aus dem Wirtshaus.«

Nun musste ich laut auflachen. »Oh ja, lieber Mann. Diese Drachen kenne ich!«

Nun wurde Alister wütend. »Sir  Henry Norton ist absoluter Abstinenzler. Er weiß, was er sieht!«

»Und Sie?«, wollte Holmes wissen. »Haben Sie ihn gesehen?«

»Nein! Aber jedes Mal bei Vollmond sind ein oder zwei Schafe weg!«

Sherlock Holmes fuhr sich mit den Schneidezähnen über die Unterlippe. »Die Schafe sind Tag und Nacht hier draußen?«

Alister nickte. »Meine Hunde sind dabei.«

»Aber die müssten doch anschlagen?«, rief ich verblüfft.

Der Schafzüchter nickte. »Das ist ja das Komische. Haben sie nicht getan. Allerdings bemerkte ich, dass sie leicht verstört herumliefen.«

Mein Freund schaute sehr nachdenklich zu Boden.

Endlich meinte er: »Ich danke Ihnen, Mr. Alister. Wegen des Hauses werde ich mich die nächsten Tage noch einmal bei Ihnen melden. Kommen Sie, Watson!«

Wir verließen die Weide.

»Was halten Sie davon?«, fragte ich. »Das sind doch Spinnereien!«

Sherlock Holmes begann seine Pfeife zu stopfen. »Wir werden sehen, alter Kamerad. Jetzt lassen Sie uns nach London zurückfahren. Hier haben wir genug erfahren.«
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Meine Verletzung hatte es angekündigt  das Wetter wechselte schlagartig.

Bei strömendem Regen kamen wir in London an.

Holmes heizte sogleich den Kamin an, denn es hatte sich feuchtkalte Luft in unserem Wohnzimmer gesammelt. Mrs. Hudson kochte uns frischen Kaffee. Den liebten wir mehr als den traditionellen Tee der Insel. Allen Kritiken uns gegenüber zum Trotze.

Nach einer halben Stunde fühlten wir uns besser und anheimelnde Wärme breitete sich aus.

Holmes hatte seine Churchwarden  die lange Lesepfeife  gestopft und es sich in seinem Sessel bequem gemacht.

»Was sagen Sie zu der ganzen Sache, alter Freund?«, wandte sich Sherlock Holmes an mich.

Erfreut, dass er mich um meine Meinung fragte, richtete ich mich in meinem alten Ohrensessel etwas auf. Wir saßen uns direkt am flackernden Kaminfeuer gegenüber, zwischen uns der kleine runde Rauchtisch  eine indische Kachel-Einlege-Arbeit , auf dem allerlei an Zeitungen und auch Tabaksdosen herumstanden.

Unordnung zur Gemütlichkeit!

Sherlock Holmes stand auf, ging zum Bücherregal und zauberte eine Flasche guten abgelagerten Sherry zwischen zwei Ordnern hervor. Dazu zwei Gläser.

»Ehrlich gesagt, lieber Holmes«, begann ich. »Zwischen dem grausigen Mord an Sir Archibald und dem Tod des deutschen Spions sehe ich noch keine Verbindung. Dann diese Drachengeschichte …«

Mein Freund schenkte die Gläser voll.

»Scheinbar sind alle drei Dinge eigenständig. Und doch miteinander verquickt«, führte er aus.

Ich runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das? Wo sehen Sie den Zusammenhang?«

Sherlock Holmes prostete mir zu. Wir tranken.

»All right, Doktor  rekapitulieren wir. Sir Archibald Orston wird an ein Kreuz genagelt. An seinem Körper finden sich bestialische Spuren. Ausgerissene Augen, dann Bissspuren an Arm und Bein. Scheinbar von einem großen Tier mit scharfen Zähnen. Darunter die Abdrücke von nackten Füßen. Schlank aber groß. Die Eindrücke sind für einen Mann zu fein. Es war eine Frau.«

»Moment!«, rief ich. »Kann es nicht auch ein schlanker, nicht so schwerer Mann gewesen sein?«

Sherlock Holmes schüttelte den Kopf. »Ein Mann rollt den Fuß völlig anders ab als eine Frau. Die Zeheneindrücke saßen tiefer im Boden als die Ferse. Eine Frau verlagert ihr Gewicht nach vorn. Ein Mann rollt ab.«

In diesem Punkte musste ich Holmes recht geben. Das hatte ich gar nicht beachtet.

Holmes lächelte, als habe er meine Gedanken gelesen. »Alter Junge  Sie sehen alles, aber Sie beobachten nicht! Gut  weiter. Das Hausmädchen war fort. Die Hausherrin bei einer Bekannten. Niemand hat etwas gesehen oder gehört, obwohl es nicht ohne Lärm abgelaufen sein kann.«

»Na«, warf ich ein. »Die nächsten Häuser liegen etwas entfernt.«

»Würde es Ihnen als entfernterem Nachbarn nicht auffallen, wenn ein riesiges Kreuz aufgestellt wird? Schließlich überragte es die Hecke um fast ein Drittel! Von den zwei Häusern am Beginn der Straße musste es gesehen werden. Die Leute sind zu Hause gewesen. Das hat Lestrade überprüft.«

»So, wie Sie es schildern, ist es in der Tat merkwürdig«, gab ich zu.

Sherlock Holmes nahm einen Schluck Sherry, ehe er fortfuhr: »Wir wissen, dass der Sir mit seiner Frau und dem Hausmädchen von Jamaika kam. Dort war er als Attaché. Handelsattaché, wie ich inzwischen erfahren habe. Bevor wir in den Zug stiegen, habe ich Mycroft noch ein Telegramm geschickt. Hier ist die Antwort.« Er reichte mir das Blatt.

Sir Archibald Orston schloss ein Abkommen über die Lieferung von einer Million Tonnen Bauxit ab.

»Was will England damit?«, fragte ich verblüfft.

»Aluminium, alter Freund und Jagdgefährte. Aluminium!« Holmes flüsterte es fast.

Ich verstand nicht. »Was ist daran so aufregend?«

»Vor zwei Jahren, also1886, wurde durch Charles Martin Hall und Paul Héroult, unabhängig voneinander das jetzt nach ihnen benannte Elektrolyseverfahren zur Herstellung von Aluminium entwickelt. Der Hall-Héroult-Prozess. Ein wahnsinniger Durchbruch zum Bau von Leichtseglern.«

»Hm, ich habe mal davon gelesen. Es ist etwas her.«

Holmes kicherte. »Jetzt zu einem anderen Punkt: Oberstein. Was tut ein bekannter deutscher Spion in der Nähe eines Mannes, der einen Handelsabschluss mit Jamaika über wahnsinnige Bauxit-Lieferungen gemacht hat? Dieser Spion wird ermordet. Auf dem Grün vor dem Haus finden wir dieselben Fußabdrücke wie unter dem Kreuz.«

Ich schüttelte wieder den Kopf. »Holmes! Das kann man nicht wissen.«

»Es ist so! Ich habe mir beide Abdrücke genau angesehen. Der kleine Zeh des rechten Fußes ist etwas nach innen gebogen. Es handelt sich um dieselbe Person!«

»Also die Mörderin!«, rief ich aus.

Nun winkte mein Freund ab. »Ob wir es mit der Täterin zu tun haben, steht noch aus.

Aber weiter. Die Mär von einem Drachen aus alter Zeit geht um. Zwei Männer wollen ihn gesehen haben und wir, mein Guter, haben etwas Merkwürdiges in der Luft gehört.«

»Es wird einfach ein großer Vogel gewesen sein.«

Holmes stimmte dem zu. »Ich meine, im Zusammenhang mit den Legenden sollen wir denken, wir hätten diesen Drachen auch gehört. Unsere Überlegungen sollen in falsche Bahnen gelenkt werden.«

Ich schloss für einen Augenblick die Augen. Dann fiel mir ein: »Die verschwundenen Schafe! Was ist damit?«

Holmes paffte zwei dicke Rauchwolken. »Die Schafe, die Hunde … ja, da passt es noch nicht ganz. Möglicherweise wurden die Hunde betäubt. Ein Narkotikum …«

Er stand auf und ging zum Wandkalender hinüber. Er stammte aus Grovers Tabakladen. Den Kopf der Werbung zierte ein Adler, auf dessen Rücken ein Mann mit einer dicken Zigarre saß. Er winkte fröhlich nach unten zu einem Dorf.

Sherlock Holmes blieb lange davor stehen. Endlich meinte er: »In vier Wochen ist wieder Vollmond. Jedes Mal bei Vollmond verschwinden Schafe.«

»Ja … und?«

Mein Freund sah mich an. »Wir haben vier Wochen Zeit.«

Ich schaute zum Kamin. »Sie glauben, jemand hält sich an die alte Legende? Mit dem Opfer, meine ich?«

Holmes lachte leise. »Wir wissen doch, dass man mit Legenden und Sagen viel erreichen kann.«

Mrs. Hudson servierte uns das Abendessen. Zum Regen hatte sich ein starker Wind entwickelt. Es rasselte an unseren Fenstern. Ich beschloss, die Blendläden zu schließen. Da fiel mein Blick auf die Straße. Eine Gaslaterne gegenüber erfasste eben noch eine Gestalt, die zu unserem Fenster hochsah. Doch dann war sie verschwunden. Ich schüttelte gedanklich den Kopf. Hatte ich schon Halluzinationen?

Ich schloss die Blenden. Die Ereignisse der letzten Tage gaukelten mir Trugbilder vor.

Nach dem Essen schlug mein Freund eine Schachpartie vor. Ich gestehe, wir verputzten dabei eine ganze Flasche des Sherrys.

Es muss wohl schon auf Mitternacht zugegangen sein, da kam mein Freund auf den grandiosen Einfall, noch einen Spaziergang vor der Bettruhe zu unternehmen.

»Was? Bei diesem Wetter?«

»Na kommen Sie schon, alter Junge. Das macht den Kopf frei.«

Widerstrebend zog ich wieder feste Schuhe an und meinen Mantel. Holmes wirkte ziemlich vergnügt. Aber ich hatte, so glaube ich, an anderer Stelle schon einmal erwähnt, dass er zuweilen merkwürdige Anwandlungen sein Eigen nannte.

So gingen wir also  zwei Herren im gesetzteren Alter  bei stürmischem Wetter und Regenböen die Baker Street entlang.

Sherlock Holmes schien das Wetter in keiner Weise zu stören.

Mir aber war kalt und ungemütlich!

Holmes schwenkte in eine Gasse ein, führte mich zu meiner Verwunderung über einen Hinterhof und bald standen wir am Hyde Park.

»Meine Güte, Holmes!«, entfuhr es mir. »Diese Wege kenne ich gar nicht.«

Holmes kicherte. »Oft ist es gut, auch das Hinterland des Molochs London zu kennen. Sehen Sie das dreistöckige Haus dort?«

Ich bejahte.

»Das war Obersteins letztes Domizil. Erste Etage.«

»Und was nun?«

Mein Freund legte mir seine rechte Hand auf die Schulter. »Wir werden mal sehen, was sich dort finden lässt. Bevor vielleicht sein Mörder auftaucht.«

Mir wurde mulmig.

»Und wenn er jetzt auftaucht?«

Sherlock Holmes zuckte mit den Achseln. »Dann haben wir ihn. Kommen Sie!«

Die Haustür war offen. Wir stiegen in die erste Etage und zu meiner Verblüffung zog Holmes einen Schlüssel aus der Tasche. »Ich habe mir schon vor Monaten einen Nachschlüssel machen lassen. Für alle Fälle.«

Ich kam aus dem Staunen nicht heraus.

In der stockdunklen Wohnung riss mein Freund ein Streichholz an. Ein Kerzenleuchter stand im Korridor auf einer kleinen Anrichte. Holmes entzündete das Talglicht. »Watson  seien Sie so gut und ziehen dort hinten die Vorhänge zu.«

Ich machte rasch ein paar Schritte in das Zimmer, in das mein Freund leuchtete, um seinem Wunsch nachzukommen, als ich wie angewurzelt stehen blieb.

Mitten auf dem Teppich lag jemand.

Holmes hatte es auch schon gesehen und kam mit der Kerze näher. Der Mann lag auf dem Rücken und kalte, tote Augen blickten uns an.

»Himmel! Watson! Das ist De Grebere  ein französischer Agent. Ich habe ihn mal vor Jahren bei einem Fall kennengelernt. Hier ist ja das ganze Festland vertreten!«

Ich beugte mich zu dem Toten herunter und nahm den leicht ekligen süßlichen Geruch wahr.

»Der ist mindestens eine Woche tot«, flüsterte ich.

Holmes seufzte. »Die Sache wird immer interessanter. Jetzt sind schon drei Agenten im Jenseits. Lassen Sie mich mal sehen. Hm … Messer unterhalb des … ja … Ich vermute denselben Mörder wie bei Oberstein.«

Er richtete sich wieder auf. »Gut! Machen Sie die Vorhänge zu. Wir müssen uns beeilen. Wer weiß, welche Überraschungen der Abend uns noch beschert.«

Mein Freund durchsuchte das Zimmer, entdeckte aber nichts von Wichtigkeit. Dann betrat er mit der Kerze den Flur und ging in ein anderes Zimmer. Ich folgte. Es war das Schlafzimmer, aber es gab dort auch einen Schreibtisch. Nur ein Block lag darauf und ein paar Einkaufs-Quittungen. Allerdings erregte eine Holmes Aufmerksamkeit.

»Ein Fernglas von der Firma SWISS GOR. Ein Präzisionsinstrument. Sieh an. Aber wir haben in Chelsea keines gefunden.«

»Dann hat es der Mörder vielleicht mitgenommen«, vermutete ich.

»Schon möglich. Gut  gehen wir.«

Er steckte den Block in die Tasche seines Mantels.

Kaum standen wir im Treppenhaus  das Gaslicht spendete nur wenig Helligkeit  vernahmen wir Schritte von unten. Holmes machte das Zeichen des Schweigens. Auf Zehenspitzen stiegen wir zum nächsten Stockwerk hoch.

Es waren vier Männer, die heraufkamen. Sie blieben vor der Tür zu Obersteins Wohnung stehen. Einer holte mehrere Schlüssel aus der Manteltasche. Einer passte. Ich vermutete Spezial-Dietriche.

Die Vier verschwanden in der Wohnung, doch nach nicht ganz fünf Minuten kamen sie aufgeregt wieder heraus. Sie sprachen leise miteinander.

»Russisch«, flüsterte Holmes mir ins Ohr.

Nachdem unten die Haustür zuklappte, merkte mein Freund an: »Deutsche, Franzosen, Russen … ein hübsches Stelldichein!«

»Holmes  was bedeutet das?«

»Ich denke«, entgegnete mein Freund gedehnt, »es braut sich etwas zusammen. Kommen Sie! Vielleicht können wir noch feststellen, wohin sie sich wenden.«

Doch das Glück war uns nicht hold. Nur eine Straße weiter wartete eine Kutsche. Ihr zu Fuß zu folgen, wäre sinnlos gewesen. Also kehrten wir in die Baker Street zurück.

Meine Müdigkeit war vollständig verflogen, obwohl es bereits auf die zweite Morgenstunde zuging.

Wir wärmten uns am Feuer und mit Sherry.

Sherlock Holmes ging zu seinem Schreibpult. »Wollen doch mal sehen, was wir hier auf dem Block finden.«

Er hantierte mit einem breiten Bleistift und bald hatte er das Durchgedrückte sichtbar gemacht. Weiß manifestierten sich Kolonnen von Zahlen und auch Formeln.

»Na so was«, murmelte er.

Ich blickte ihm über die Schulter.

»Diese ovalen Gebilde hier und die Pfeile dazwischen, das könnten astronomische Aufzeichnungen sein«, überlegte ich.

»Möglich«, machte Holmes nur. Dann ging er zu dem Wandkalender und blieb regungslos wohl fünf Minuten davor stehen.

Draußen tobte sich das schlechte Wetter aus.

Irgendwann  ich weiß es nicht mehr genau  übermannte mich doch die Müdigkeit und ich ging zu Bett. Aber während des Einschlafens hörte ich noch eine wehmütige Geigenmelodie.



*



Das Wetter am kommenden Morgen zeigte sich nicht freundlicher.

Mein Freund war bereits vor dem Frühstück unterwegs.

Gegen zehn Uhr ließ der Regen nach. Dafür machte sich der berüchtigte Nebel breit.

Ich las ausführlich die Times. Ein Artikel erregte meine Aufmerksamkeit. Er stammte aus Chelsea.

Gestern am späten Abend machte die Bezirkspolizei eine rätselhafte Entdeckung auf der Mason Farm. Der Besitzer Benedikt Alison war spurlos verschwunden.

Ebenfalls seine beiden Hunde. Obwohl noch frisches, fast unberührtes Essen auf dem Tisch stand, fand sich keine Spur des Mannes und seiner Hunde. Ein Nachbar  Pete McBaren, wollte seinem Freund noch einen Besuch machen. Als Alison nach zwei Stunden immer noch nicht zurückgekehrt war, alarmierte McBaren die Polizei.

Was sollte ich davon halten?

Eine halbe Stunde später tauchte Sherlock Holmes auf. Ich zeigte ihm den Artikel.

»Verdammt, Doktor! Ich hätte es ahnen müssen!« Er setzte sich an den Frühstückstisch.

»Also gut  wir müssen heute noch nach Chelsea raus. Aber jetzt habe ich einen Bärenhunger.«

Ich goss ihm Kaffee ein. »Wo sind Sie so früh gewesen?«

»In der Cockspur Street.«

»Große Güte! Was wollten Sie denn da?«, rief ich aus.

Holmes griff zu den gebratenen Würstchen und dem Rührei.

»Dort wohnt Andre Woschow.«

Ich angelte mir eine Zigarre. »Sprechen Sie nicht in Rätseln, Holmes.«

»Woschow ist ein Spitzenagent des Zaren. Er lebt seit Jahren unter dem Namen Wollon in London. Betreibt ein Konfektionsgeschäft in der Regent Street und führt auch sonst ein beschauliches Leben. Er stellt so etwas wie eine Nachrichtenzentrale dar. Aber leider konnte ich nichts Auffälliges ermitteln.«

»Wenn er ein Spion ist … warum hat Scotland Yard ihn nicht längst verhaftet?«, rief ich empört aus.

Holmes kicherte nur. »Ich weiß es, Watson. Aber es gibt keine Beweise. Mindestens vier Morde gehen auf sein Konto. Aber es ist ihm nichts nachzuweisen.«

»Glauben Sie, dass er auch Oberstein und …«

Holmes winkte ab. »Die Russen gestern sind ziemlich aus dem Häuschen gewesen. Nein  die Morde sind sicher nicht in ihren Plänen verzeichnet. Da mischt noch jemand mit. Die ganzen Netze sind in Aufruhr. Meine Kontakte zeigen sich nervös.«

Ich goss mir noch eine Tasse Kaffee ein und blickte zum Fenster. Dicke gelblich und schmutzig weiße Wolken waberten davor.

»Wer könnte denn da noch im Spiel sein. Ihr alter Widersacher?«

»Moriarty?« Holmes lachte. »Wir wissen beide, dass er wirklich tot ist. Ebenso seine missratene, aber deshalb nicht weniger schlaue Tochter.« {1}

»Moran ist auch tot. Mir fällt niemand ein«, gestand ich.

»Es gibt noch einen, dem ich es zutrauen würde.«

»Teufel! Wer?«

»Von Bork.«

Ich runzelte die Stirn. »Nie von ihm gehört.«

Sherlock Holmes lehnte sich zurück. »Von Bork ist ein junger Offizier. Gerade mal sechsundzwanzig Jahre. Ein aufstrebender, sehr intelligenter junger Mann im Dienste Kaiser Wilhelms. Außerdem Mitglied des Ordens Hermetic Order of The Golden Drake. Eines ihrer Erkennungszeichen ist der fliegende Drache.«

Ich winkte ab. »Er würde doch nicht einen Agenten aus den eigenen Reihen umbringen!«

Mein Freund versank in Gedanken und rauchte dabei die Frühstückspfeife. Ich stand auf und trat ans Fenster. Der Nebel war nun so dicht, dass man kaum bis auf die Straße sehen konnte.

»Mit der Fahrt nach Chelsea wird es heute nichts«, stellte ich fest.

Holmes schreckte hoch. »Wie? Ach so, bei dem Nebel wird nicht das geschehen, was ich erwarten könnte.«

Ich fuhr herum. »Zum Teufel! Holmes  Sie behandeln mich wieder wie einen Schüler!«

Mein Freund blickte mich überrascht an, dann sagte er: »Sie haben recht. Schließlich sind Sie der ruhende Pol in unserer Gemeinschaft. Aber denken Sie mal über alles genau nach. Es ist wie ein Schachspiel. Logisch. Auch der Drache ist im Nebel blind.«

Was er damit meinte, verschloss sich mir zurzeit noch.
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Den Rest des Vormittags verbrachte mein Freund damit, sein umfangreiches Archivmaterial zu ordnen. Berge von Zeitungen lagen in den Ecken unseres Wohnzimmers. Alle möglichen Artikel hatte er angestrichen. Nun schnitt er sie aus und klebte sie sorgsam auf Papierblätter, die er wiederum in Ordnern unterbrachte.

Hatten wir die Hoffnung gehegt, es würde zum Mittag hin zu einer Nebelauflösung kommen, so hatten wir uns gründlich geirrt. Der gesamte Verkehr kam zum Erliegen und nur wenige mutige Fußgänger tasteten sich durch die Suppe.

Mrs. Hudson bereitete uns einen prächtigen Lunch. Wir hatten gerade fertig gegessen und Holmes rauchte seine Nachtisch-Pfeife und ich eine Zigarre, da vernahmen wir die Türglocke. Wenig später näherten sich schwere Schritte auf den siebzehn Stufen.

Holmes zog eine Augenbraue hoch.

»Da er allein kommt, kennt Mrs. Hudson ihn. Dem Schrittgeräusch nach ist es Gregson.«

Tatsächlich trat nur Sekunden später  mit dem sauersten Gesichtsausdruck, der mir je untergekommen war  der Inspektor in unser gemütliches Heim.

»N Tag Holmes, hallo Doc.« Er ließ sich auf den freien Stuhl am Kopf des Esstisches fallen und nahm den Hut ab. »Ich werde wahnsinnig!«

»Das wäre ja was Neues«, bemerkte mein Freund trocken. »Wo kommen Sie denn jetzt her?«

Gregson wischte sich über das Gesicht. »Von Chelsea. Eine Himmelfahrt, sage ich Ihnen!«

»Wie  fährt noch eine Droschke?«, fragte ich zweifelnd.

»Ha!«, machte der Inspektor. »Ich habe mir einen Wagen geliehen. Ein … ach egal. Ich bin heil hier. Aber vor der Fahrt zurück graut mir!«

»Wieso zurück?«, wollte Holmes wissen.

»Sie müssen sofort mitkommen!«, platzte Gregson heraus.

Sherlock Holmes stand auf und holte die Sherryflasche und drei Gläser. »Mal langsam, mein Guter. Erzählen Sie erst mal, was los ist.«

»Alister war verschwunden.«

Holmes winkte ab. »Das weiß ich aus der Zeitung. Weiter!«

»Wir haben ihn gefunden. Fürchterlich zugerichtet. Bei den Hügeln im Moor. Wenn ich es nicht besser wüsste … Nur ein Löwe hat solch ein riesiges Maul.«

Mein Freund schenkte Sherry ein. »Jetzt mal in aller Ruhe die Fakten.«

Der Inspektor berichtete, dass man die Umgebung der Farm abgesucht hatte. Ohne Ergebnis. Zwei Suchhunde der Bezirkspolizei hatten dann die Spur zum Moor aufgenommen. Nach vier Stunden hatte man Alison gefunden. Tot. Den Hals zerbissen und einen Arm abgetrennt.

»Wie von einem gewaltigen, mit messerscharfen Zähnen besetzten Maul.«

Mir wurde es eiskalt und ich dachte an die Leiche von Sir Archibald.

»Wir haben alles so belassen. Bitte, Mr. Holmes! Kommen Sie mit mir!«

So kam es, dass wir uns auf die gefährliche Reise durch den Nebel machten. Oftmals ging ich vor, um zu sehen, wo sich die Straße überhaupt befand.

Es schien endlos zu dauern, doch dann, nahe dem Ort, ließ der Nebel nach.

Endlich erreichten wir den Punkt, an der der Tote lag.

Er sah grauenhaft aus!

Ich will den geneigten Leser nicht mit Einzelheiten schockieren. Nur so viel: Mir gefror das Blut.

Irgendwo heulte ein Hund über das Moor. Er untermalte das Ganze noch schauriger.

Mein Freund untersuchte den Leichnam. Endlich stand er wieder auf, blickte in die dunkle Ferne und sagte: »Es sind dieselben Spuren wie bei Sir Archibald. »

»Aber …« Ich stockte. »Es ist doch kein Vollmond!«

Holmes wandte den Blick langsam zu mir herüber. »Nein«, murmelte er. »Es muss etwas schief gegangen sein.«

»Wo sind die Hunde?«, wollte Holmes wissen.

Der Inspektor schnaufte. »Keine Ahnung. Verschollen!«

Dann äußerte mein Freund zu Gregson: »Hier gibt es ein Gasthaus in der Nähe.«

Der Inspektor zog eine Grimasse. »Eher eine Spelunke. Übernachten kann man dort nicht.«

»Trotzdem werde ich jetzt dort hingehen. Kommen Sie nach, wenn Sie hier fertig sind.«

»Ja aber …«

»Später!«, rief mein Freund.

Wir machten uns auf den Weg. Ab und zu schoben sich noch ein paar Nebelfetzen geisterhaft über den schmalen Weg. Allerdings konnte man das mit dem Dunst in London nicht vergleichen.

Fahl erkannten wir bald Lichtschein. Er nahm festere Formen an und wir erreichten eine breitere Dorfstraße. Dann standen wir vor dem Gasthaus.

Gregson hatte nicht übertrieben. Eine Kaschemme im berüchtigten Soho machte mehr her.

Wir betraten den Wirtsraum und wurden sogleich von einer dichten Glocke Tabaksrauch empfangen. Wohl zwanzig Männer reihten sich um die schmierig aussehende Theke.

Der Wirt  ein recht fettleibiger Mann  sah vom Fass auf. Er ließ gerade Ingwer Beer in eine Kanne laufen.

Die Gespräche verstummten. Alle Blicke hatten sich auf uns gerichtet.

Holmes tat so, als interessiere ihn das nicht und steuerte auf einen Ecktisch, nur unweit der Theke zu.

Eine kleine dralle Bedienung segelte auf uns zu. Ein Mädchen  wohl um die achtzehn Jahre. Ich nahm an, dass es die Tochter des Wirts sei. Wie sich später herausstellte, hatte ich richtig getippt.

Sherlock Holmes setzte sein nettestes Gesicht auf und erklärte: »Eine Runde Bier für alle Anwesenden.«

Als man dies vernahm, wurden alle Mienen freundlich und strahlend. Der Wirt schnippte mit den Fingern, lachte und rief: »Danke, Sir!«

Es dauerte etwas, bis alle versorgt waren, dann prostete man sich zu.

Einer der Gäste  ein großer Mann mit dunklen ernsten Augen  kam an unseren Tisch.

»Darf ich Sie mal etwas fragen, Sir?«, wandte er sich an meinen Freund.

Holmes nickte und wies auf den freien Stuhl. »Nehmen Sie doch Platz.«

»Oh, danke.«

Holmes neigte sich zu dem Mann vor. »Was möchten Sie wissen?«

»Nun«, begann er. »Sie sind doch von der Polizei aus der Stadt …«

Holmes schüttelte den Kopf. »Nein  ich bin Privatmann. Ich berate lediglich ab und zu den Yard. Aber wenn ich was herausfinde, obliegt es mir, ob und wann ich es weitergebe.« 

Der Mann verhielt kurz. »So … hm … also kann ich vertraulich mit Ihnen reden, ohne dass es gegen mich verwendet wird?«

»Das kommt darauf an. Aber ich denke, Sie überlassen das getrost mir, und wenn ich zu der Ansicht komme, dass Inspektor Gregson nicht alles wissen muss  er soll ja selber arbeiten , dann bin ich sehr verschwiegen.«

Die anderen Männer hatten ihre Gespräche wieder aufgenommen.

»Also …« Er druckste noch etwas herum. »Hier im Dorf … oder besser um das Dorf herum … geht etwas Merkwürdiges vor. Immer wieder berichten mir Bekannte, dass sie Drachen gesehen hätten. Dann auch eine Drachenreiterin. Ich weiß, es klingt hirnrissig, aber die Männer sind sehr ernst und nicht betrunken. Auch Alison hat den Drachen gesehen. Gestern. Obwohl kein Mond war. Nach der alten Sage steigt der Drache nur bei Vollmond hoch, aber aus irgendeinem Grunde auch gestern. Ja  er sagte mir, also Alister, er wolle nun wissen, wo das Ungeheuer mit seinen Schafen hin verschwindet.«

Der Mann schwieg einen Moment und Sherlock Holmes legte ihm seine Hand auf den Unterarm. »Reden Sie beruhigt weiter.«

»Hm … also, Alister hatte auch in den letzten Wochen merkwürdige Berechnungen angestellt. Er tat sehr geheimnisvoll. Nun wollte er den Hort suchen. Ich versuchte, ihn davon abzuhalten, aber er war so wütend. Er glaubte nicht an die alte Sage und meinte, da spiele jemand Schabernack, weil man ihm das Land abschwatzen wolle.«

Erneut schwieg der Mann.

»Sie sind Pete McBaren?«, fragte Holmes leise.

»Richtig, Sir.«

»Was passierte dann?«

»Ich wollte Alister von der Sache abhalten. Er meinte, ich könne ja mitkommen. Aber ich hatte Angst und riet ihm, noch andere Freunde mitzunehmen. Er wollte jedoch nicht warten.«

Holmes nickte langsam. »Was ist das für eine Geschichte mit dem Land abschwatzen?«

McBaren holte tief Atem. »Vor ein, zwei Monaten erschienen zwei Männer  Russen, glaube ich  und fragten Alister, ob er ihnen die Farm verkaufen wolle. Sie suchten einen Altersruhesitz. Sie boten ihm viel Geld. Ich riet ihm, zuzustimmen, denn viel wirft die Schafszucht heutzutage nicht mehr ab. Aber er wollte nicht. Drei Wochen später kamen die Männer noch mal und boten einen höheren Preis. Aber er weigerte sich. Da fing das mit den Schafen an.«

Das war ja äußerst interessant.

»Denken Sie, dass die Männer für den Mord verantwortlich sind?«, wollte ich wissen.

McBaren zuckte die Achseln. »Von den Einheimischen war es sicher keiner.«

Sherlock Holmes begann seine Pfeife neu zu stopfen. »Sie sagen das so … eigenartig. Gibt es noch Fremde hier?«

»Da ist Sir Archibald Orston. Er war ein netter Mann. Lediglich seine Gattin ist immer etwas merkwürdig gewesen. Machte allein lange Landausflüge. Manchmal trug sie komische Kleidung.«

Ich runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

McBaren hob etwas die Hände. »So komische Ledersachen und sie trug einen merkwürdigen Behälter an der Seite an einem Schulterriemen. Ähnlich einem Ungeziefervernichter. Mit einer Pumpe. Wir sprühen mit so was schon mal die Felder ab.«

Holmes und ich blickten uns verdutzt an. Schweigen senkte sich über den Tisch.

Endlich brach mein Freund es. »Haben Sie das öfter gesehen?«

»Was heißt öfter? Zweimal oder dreimal.«

»Welche Fremden wohnen noch hier?«

McBaren überlegte. »Da war dieser Engländer, der auch tot ist. Er sprach mit einem merkwürdigen Akzent. Er sagte, er käme aus Irland, aber das glaube ich nicht. Dann ist da noch ein Ehepaar weiter draußen, nahe der Themse. Sie haben die alte Mühle gepachtet. Vor acht Wochen.«

»Sie kennen die Leute aber nicht näher?«

»Nein. Aber sie verkehrten ein paar Mal im Haus von Sir Archibald.«

Holmes bestellte noch eine Runde Bier. Nach zwei Stunden tauchte Gregson auf.

»Alles sehr fatal, Mr. Holmes. Sehr fatal! Kann mir keinen Reim darauf machen.«
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Eine halbe Stunde später machten wir uns auf den Rückweg nach London. Kaum erreichten wir die Stadt, umfing uns wieder Nebel. Allerdings nicht mehr so stark wie bei unserer Abfahrt.

»Haben Sie etwas herausgefunden, Mr. Holmes?«, wollte der Inspektor unterwegs wissen.

»Ich weiß nicht mehr als Sie«, gab mein Freund zur Antwort.

Gregson sagte uns dann noch, dass man das Hausmädchen wieder freigelassen hatte. Die Fußspuren stimmten nicht überein und für die Tatzeit hatte sie ein Alibi.

»Ach so«, warf Holmes zum Schluss noch ein. »Denken Sie mal über einen Behälter mit Druck-Atemluft nach.«

Der Inspektor blickte ratlos.



Der Tag war lang gewesen.

So kamen wir gerade rechtzeitig in der Baker Street an, sodass Mrs. Hudson uns das Abendessen servieren konnte. Dabei legte sie uns eine Notiz auf den Tisch.

Sherlock Holmes stutzte. »Wie? Bruder Mycroft war hier? Wann?«

»Schon am Mittag«, gab unsere Hauswirtin Auskunft. »Er war sehr erregt.«

»Und?«

Mrs. Hudson zuckte mit den Schultern. »Er hat eine Stunde gewartet, die Notiz hier gelassen und ist gegangen.«

Mein Freund las den Zettel.

HMS MARY II vor Jamaika verschollen. Du musst helfen!  Mycroft.

»Was soll das denn nun wieder? Ich habe keine Zeit für sein politisches Geplänkel.«

Ich schaute auf die eilig gekritzelte Notiz. »Was werden Sie tun?«

Holmes warf den Zettel in den Papierkorb. »Nichts!«

Dann ging er zu dem Wandkalender hinüber und starrte darauf wie bereits einige Male zuvor.

Plötzlich drehte er sich zu mir um und meinte mit einem leicht schelmischen Lachen: »Watson  Sie amüsieren dich doch immer über meine Maskeraden …«

Ich wiegte den Kopf. »Manchmal ist es auch makaber.«

Mein Freund schnippte mit den Fingern. »Ich gebe Ihnen die Gelegenheit, es auszuprobieren.«

»Wie bitte?«, rief ich perplex aus.

»Wir werden uns verkleiden, mein Guter. Als Seeleute. Ich in meiner sich als bisher gut ergebenen Maske als Captain Basil.«

Ich wehrte ab. »Man würde meine Maske sofort durchschauen! Und wozu auch?«

Holmes grinste unverschämt. »Sie mimen den Schiffsarzt. Da unterlaufen Ihnen die wenigsten Fehler. Wir werden heute Nacht einen Zug durch die Kneipen der Docks machen. Mal sehen, was wir herausfinden. Diese Kaschemmen sind das Dorado der Informationen. Komm Sie, lassen Sie uns schauen, ob ich was Passendes für Sie habe!«

Eine Stunde später machten sich zwei etwas schräge und nicht sehr vertrauenerweckende Gestalten auf den Weg durch London.

Das Ziel: der Hafen.

Wohl war mir nicht bei der Aktion. Sicher  ich hatte des Öfteren mit Holmes merkwürdige und auch gefährliche Exkursionen unternommen, aber jetzt so spontan in die Londoner Unterwelt?

Die Gegend erwies sich als immer trister und auch verwahrloster. Nur einzelne Laternen brannten. Ein paar sogenannte Flittchen sprachen uns an, wurden aber von Captain Basil barsch verjagt.

Ich habe keine Ahnung mehr, durch welche winkligen Wege und Gassen wir marschierten. Jedenfalls schimmerte irgendwann ein gelbliches Licht durch den Dunst.

Mühsam las ich beim Näherkommen: ISLAND SHIP.

»Hier, mein Guter, erfahren wir mit etwas Glück einiges. Alles, was in den Knast oder auf See gehört, verkehrt hier.«

Na  das waren ja tolle Aussichten.

Im Gastraum, in dem man vor Tabaksrauch kaum vier Schritte weit sehen konnte, schlug uns der Geruch von Fusel und Schweiß entgegen. Ich musste mich räuspern.

»Hallo! Captain Basil! Wieder mal im Land?«, rief eine donnernde Bassstimme durch den Lärm. Sie gehörte einem Hünen von Mann. Sein grauer Bart reichte bis zur Brustmitte. Er trug eine speckige Seemannsmütze, deren Farbe wohl ursprünglich mal blau gewesen sein mochte. Seine gewaltige Hakennase vibrierte leicht. Er kam auf meinen Freund zu und schlug ihm krachend die rechte Pranke auf die Schulter.

»Wen hast du denn da mitgebracht?« Er lenkte die wachen, wasserblauen Augen auf mich.

»Hallo Paul  das ist John, mein Schiffsarzt. Der amputiert dir an der Theke das Bein, ohne dass du dein Whiskyglas absetzen musst.«

Dröhnendes Lachen erschallte rundum.

Holmes orderte Whisky und Paul zog uns zur Dartwand hinüber. Dort warteten noch vier Kollegen. Der Hüne stellte uns vor.

»Los, Basil! Lass uns ein paar Runden machen!«

Dart stellt eine meiner Leidenschaften dar. So ließ ich mir das nicht zweimal sagen.

Es brauchte etwas, bis ich mich auf die Pfeilgewichte eingeworfen hatte, aber dann zog ich durch.

Nachdem ich die achte Runde gewonnen hatte, bedachten mich alle Mitspieler und die inzwischen um uns Versammelten mit Hochachtung.

Einige Lagen Whisky sorgten dafür, dass meine Standfestigkeit irgendwann etwas nachließ. Holmes zog mich daher an einen Nischentisch. Paul kam hinzu.

Die anderen Kneipenbesucher verzogen sich wieder in Gruppen zurück auf ihre Plätze oder an den Tresen.

Mein Freund bestellte noch eine Runde für uns drei  ich ließ aber das Glas stehen.

»Sag mal«, begann Holmes vertraulich und zog Paul etwas näher über den Tisch zu sich heran. »Was sagt dir HMS MARY II?«

Der Hüne schien etwas nervös mit den Augen zu klimpern und das lag nicht am Whisky.

Er blickte sich verstohlen um und raunte dann: »Sprich nicht davon, Basil!«

Auf der Stirn meines Freundes entstand eine steile Falte. »Wieso? Was ist mit dem Schiff? Ich hörte nur, es sei verschollen gewesen. Zwei oder drei Tage.«

Paul drehte und wand sich, doch Holmes hielt seinen Unterarm fest. »Komm schon! Du bist mir noch was schuldig!«

Was immer es sein mochte, es musste wohl ein großer Gefallen gewesen sein, den mein Freund Paul gemacht hatte. Jedenfalls beugte der sich noch weiter zu Holmes und raunte: »Nicht hier. Die Wände haben Ohren. In einer Stunde am Pier 8.«

Er trank sein Glas aus und marschierte leicht schwankend aus der Kaschemme.

Wir blieben noch eine Weile sitzen, dann verließen auch wir das ISLAND SHIP.

Feuchte, kalte dunstige Luft umfing uns. Die Straße lag ausgestorben vor uns.

Holmes zupfte mich am Ärmel des dicken Seemanns-Pullovers und wir tauchten in eine winzige Gasse ein. Es roch bald nach brackigem Wasser.

Pier 8 lag nahe einem verrotteten Schuppen. Zwei Lastsegler lagen am Kai davor.

Holmes zog mich in den Schatten eines Vorbaus. Ein altes, kaum noch lesbares Schild quietschte fürchterlich im Nachtwind. Monoton platschte das Wasser an die Kaimauer.

Der hölzerne Pier zog sich weit in die Themse.

Auf einem Poller sahen wir eine Gestalt sitzen.

Kein Zweifel  von der Statur her war es Paul.

»Kommen Sie«, flüsterte Holmes und wir schritten, uns umsehend, auf den Pier zu.

Paul hatte den Blick auf das Wasser gerichtet. Einige Schiffslaternen spiegelten sich darin. Verzerrt, wie Irrlichter.

»All right, Paul  hier sind wir«, sagte Holmes leise.

Der Hüne drehte den Kopf zu uns herüber und ich erstarrte. Ein Blutstrahl schoss aus seinem Munde. Dann kippte er vornüber. Rasch bückte ich mich, versuchte ihn zu wenden und erkannte, dass man ihm die Zunge herausgeschnitten hatte. Glasige Augen sahen mich an. Der Mann war an seinem eigenen Blut erstickt.

Gehetzt sah Holmes sich um  doch da war weit und breit keine Menschenseele.

Mir wurde mehr als unwohl. Wir standen ja irgendwie auf dem Präsentierteller. Da bemerkte ich etwas in der linken Hand des Toten. Vorsichtig zog ich es heraus. Eine knappe Mitteilung, teilweise mit Blut verschmiert.

Die Prophezeiung erfüllt sich, wenn die Drachen aufsteigen. Es wird Feuer und

Schwefel vom Himmel fallen.

Ich reichte meinem Freund die Mitteilung, die er stumm las. Seine Kiefer mahlten.

Sein Atem ging schwerer. »Doktor«, sagte er und ließ das Blatt in seiner Seemannsjacke verschwinden. »Es wird ernst.«

»Zum Teufel! Was spielt sich denn hier ab? Dieses Schiff … das ist doch das …«

»Genau das!«

»Weshalb sprechen Sie nicht mit Mycroft?«, wollte ich wissen.

»Weil ich für ihn nur die Kastanien aus dem Feuer holen soll, er mir aber sicherlich nicht alles erzählen wird.«

Ich schaute noch einmal auf den Toten. »Sie kannten ihn schon länger?«

Holmes nickte. »Er wusste, dass Captain Basil nur eine Maskerade ist.«

»Wie?«

Sherlock Holmes sog geräuschvoll die Meeresluft ein. Der Wind wurde schärfer. Paul Hacock ist … war Undercover-Ermittler bei Scotland Yard.«

Vor meinen Augen drehte sich alles. »Sie wollen sagen … aber Gregson und Lestrade?«

»Die wissen nichts davon. Paul war nur Sir Miles Parsen verantwortlich. Dem Sicherheitsberater der Königin. Seine Informationen liefen immer über einen Mittelsmann beim Yard ein. Keiner der engstirnigen Beamten wusste von seiner Existenz.«

»Ihr Bruder?«

»Vermutlich!« Mein Freund schnaubte. »Kommen Sie! Wir haben noch zu tun!«

Zu meiner Verwunderung schlug Holmes den Weg zurück zum ISLAND SHIP ein.

»Wieso ist dort noch offen?«

Holmes lachte freudlos. »Hier schert sich keiner um die Polizeistunde und ein Bobby wagt sich hier nicht her.«

Als wir den Schankraum betraten, verstummten alle Gespräche.

Ich hatte das Gefühl, man starrte uns an, als seien wir von einem anderen Stern.

Holmes trat an die Theke. Dort wurde ihm bereitwillig Platz gemacht. Mein Mund fühlte sich pelzig an.

Mein Freund drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken an den Tresen und sagte leise, aber doch vernehmlich in die Runde: »Paul ist ermordet worden. Am Pier acht.«

Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.

Endlich räusperte sich ein kleiner, wieseliger Mann. »Wer war es?«

Holmes sah sich um. Dann kam es über seine kaum bewegten Lippen: »Da noch alle hier sind, wie ich feststelle, einer von euch.«

Nach diesem Schock erhob sich lautes Protestgemurmel.

Sherlock Holmes hob beide Arme und donnerte in den Raum: »Einer von euch hat das Lokal kurz vor Paul verlassen und ist inzwischen zurückgekehrt!«

Wieder Schweigen.

Ich bekam eine Gänsehaut. Verflucht! Was spielte Holmes hier?

Mein Freund stieß sich vom Tresen ab und ging wortlos auf die Spelunkentür zu. Die Hand am Türgriff wandte er sich noch einmal zu den Anwesenden um.

»Wer einen Mörder unter sich duldet, ist selber einer.«

Damit verließ er die Kneipe. Ich huschte rasch hinter ihm her.

Ich wollte etwas sagen, aber das Wort blieb mir im Mund stecken. Holmes schritt durch die Gasse, als sei es ein sonntäglicher Kirchgang. Dabei rechnete ich jeden Moment damit, dass aus einer dunklen Ecke ein Messer geflogen käme.

Wir waren wohl schon an die hundert Meter gegangen, als ich mit belegter Stimme fragte: »Wieso sind Sie so sicher, dass der Mörder noch im ISLAND SHIP ist?«

Mein Freund blieb nur kurz stehen und sah zu mir. »Bin ich nicht. Aber es zeigte Wirkung.«

Wir bogen um eine scharfe rechte Ecke, als plötzlich der Wieselhafte vor uns stand.

»Captain Basil  warten Sie!«

Wir blieben stehen. Der Kleine schaute sich nervös um. »Ich weiß, wer fort gewesen ist.«

Holmes sagte nichts, sondern blickte den Kleinen nur an.

Der drehte und wand sich wie ein Aal. »Es ist gefährlich. Tödlich! Da spielen Leute von ganz oben mit.«

Trocken hörten wir den Schuss. Der Kleine sackte einfach zusammen.

»Verdammt!«, schrie Holmes und riss mich am Ärmel in einen Hauseingang. Schwer atmend drückten wir uns an die Tür. Wir lauschten. Schritte erklangen. Harte Sohlen.

Die Schritte verhielten. Sehen konnten wir niemanden. Vermutlich blieb der Mörder jenseits der Hausecke stehen. Er musste dem Kleinen nachgegangen sein. Nun entfernten sich die Schritte wieder und verhallten irgendwo.

Wir eilten zu dem Kleinen, der mit leicht verdrehtem Körper auf dem Pflaster lag. Die Kugel war ihm in den Hinterkopf gedrungen. Doch seine Augenlider flackerten.

Holmes beugte sich herab und hob den Kopf des Verletzten etwas an.

»Wer war es?«, raunte er. »Sie wissen es!«

Der Mann röchelte. Es war klar  er würde nur noch knapp zwei bis drei Minuten leben.

Sein Kopf zitterte, der Mund öffnete sich leicht. Die Augen wurden bereits glasig.

»Alister«, hauchte er. »Nur Alister wusste es …«

Sein Körper zuckte  der Mann war tot.
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»Teufel auch!«, rief ich und zog nervös an meiner Zigarre. »Alister ist tot! Was meinte er damit?«

Sherlock Holmes lief  die gebogene Big Ben in der Rechten  nervös und rastlos durch unser Wohnzimmer. Das Knistern des Kaminfeuers vermischte sich mit seinen Schritten.

Ich saß im Sessel und sah der Wanderung meines Freundes zu. Es musste bereits die vierte Morgenstunde sein. Das Gaslicht hatte ich halb heruntergedreht und nur das flackernde Feuer des Kamins gab der Szene ein mystisches Aussehen.

Endlich blieb Holmes stehen. Er stieß den Rauch seiner Pfeife durch die Nase aus und blickte mich an.

»Doktor  was sagt dieses Büchlein von Elizabeth Cleghorn Gaskell über die Drachen?«

»Wie? Was soll das denn nun?«

»Sehen Sie nach!«, gebot er herrisch.

Rasch stand ich auf und zog das Druckwerk aus dem Regal. Ich schlug es auf. »Hm, die Sage über den Drachen.«

Holmes nahm mir das Buch aus der Hand. Er überflog die Seiten. Dann klappte er es wieder zu. »Der Hort  oder die Brutstätte  lag nahe der Winston-Farm. Eine alte Grube. In prähistorischer Zeit zum Abbau von Ton genutzt.«

Ich wedelte mit dem linken Arm. »Was soll das an Erkenntnis bringen?«

»Mrs. Gaskell, wie sie bis zu ihrem Tode vor einem Jahr auch genannt wurde«, fuhr mein Freund fort, »ist eine Tante von Benedikt Alister gewesen.«

Ich stutzte. »Moment. Unser Alister …?«

»Genau, Doktor. Er kannte alle Begebenheiten. Außerdem habe ich recherchiert. Der Name kam mir gleich irgendwie bekannt vor. Benedikt Alister war der Bruder von Elisabeth Hears.«

Nun war ich völlig durcheinander. »Elisabeth Hears … da habe ich was gelesen.« Ich rannte zu den Zeitungsstapeln.

»Die Physikerin, die angeblich mit der HMS MARY II verschollen ist. Ich weiß, Watson. Benedikt Alister, ihr Bruder, war gleichfalls Physiker. Er befasste sich zeitweilig mit Luftströmungen. Vor zwei Jahren legte er dem Unterhaus einen Bericht vor, wie man Luftschiffe steuern könnte. Aber man zeigte sich wenig interessiert.«

»Na und? Das kommt vor.«

»Sicher«, machte Holmes. »Die Aufzeichnungen in Obersteins Haus … Ich wette, sie stammten von Alister.«

Mir platzte der Kragen. »Das wird ja immer verzwickter! Was hat das denn alles miteinander zu tun?«, rief ich aus.

Holmes schaute mich ernst an. »Alles ist miteinander verquickt.«

»Also ich sehe keinen Zusammenhang zwischen einem Voodoo-Mord, zwei toten Agenten und … und … einer Drachenfarce!«

Holmes kam auf mich zu. »Sie sind nahe dran, guter Freund. Sehr nahe! Eine Scharade! In die Mycroft bis zum Hals verwickelt ist. Deshalb wollte ich nicht zu ihm gehen.«

Das machte mir immer noch nichts plausibel.

Mein Freund stopfte seine Pfeife neu. »Ich sage nur: Bauxit.«

Dann ging er zum Schreibpult und schrieb ein Telegramm. »Das muss Mrs. Hudson in aller Frühe aufgeben.«

Er kam zum Kamin zurück und meinte: »Jetzt sollten wir noch eine Mütze voll Schlaf nehmen. Der Fall ist geklärt.«

»Für mich ist gar nichts geklärt«, murrte ich. Doch Holmes gab keine Antwort, sondern griff zur Violine.

Ich begab mich zu Bett. Die wehklagenden Eigenkompositionen meines Freundes im Ohr schlief ich ein.

Der nächste Morgen zeigte sich trübe. Das Wetter passte zu meiner Stimmung.

Sherlock Holmes kehrte eben von einem Ausflug zurück, als ich mich gegen acht Uhr an den Frühstückstisch setzte. Müdigkeit beherrschte mich noch. Aber die Neugier auf die Entwicklung des Falles hatte mich doch erwachen lassen.

»Wo sind Sie so früh gewesen?«, fragte ich.

Holmes lachte lautlos. »Sie glauben gar nicht, was unser Auftritt im ISLAND SHIP für einen Aufruhr erzeugt hat.«

Mit Appetit widmete er sich dann seinem Frühstück.

»Ich erwarte noch Besuch aufgrund meines Telegramms. Watson  ich möchte Sie bitten, sich hinter der Schlafzimmertür zu verbergen und Ihren Revolver für alle Fälle bereitzuhalten.«

Ich erschrak. »Du liebe Güte!«

»Ah  sicher wird es nicht so ernst, aber für alle Fälle.«

Als es unten an der Tür klopfte, nahm ich meinen Posten ein.

Mrs. Hudson ließ einen Mann ein. Ich hörte ihn mit tiefer Stimme sagen: »Ich finde den Weg. Mr. Holmes erwartet mich.«

Nur eine Minute später betrat ein hochgewachsener blonder Mann das Wohnzimmer. Er trug einen langen, dunklen Mantel, einen roten Schal und nahm nun den Hut vom kurz geschnittenen Haar.

»Guten Morgen, Mr. Holmes«, grüßte er freundlich. »Ich muss sagen, über Ihren Wunsch, Sie aufzusuchen, bin doch überrascht gewesen.«

Sherlock Holmes stand auf und reichte dem Besucher die Hand. »Um so entgegenkommender ist es, dass Sie gekommen sind, Graf von Bork.«

Er bot dem Gast einen Stuhl an. Der nahm Platz und schaute sich um. »Ist Ihr Freund  der Doktor  nicht da?«

»Er wurde zu einem Patienten gerufen. Sie können völlig unbesorgt sein. Wir sind die nächste Stunde allein.«

Durch den Türspalt  ich wagte nicht zu atmen  erkannte ich, dass der Besucher sich entspannte.

»Nun gut  was kann ich für Sie tun? Nach unserem letzten … Schlagaustausch … nun ja  ich dachte nicht, Sie wiederzusehen.«

»Sie sind noch am Anfang Ihrer Agentenlaufbahn gewesen, als Moriarty starb«, warf Holmes ein.

»Richtig! Doch jetzt stehe ich als Offizier in Diensten Seiner Majestät Kaiser Wilhelm.«

Holmes lächelte. »Als oberster Spion  nachdem Sie Oberstein umgebracht haben.«

Von Borg winkte ab. »Oberstein war ein Idiot. Aber  um einen Irrtum aufzuklären: Ich habe Oberstein nicht auf dem Gewissen.«

Holmes runzelte die Stirn. »Nicht? Ach … aber Paul Hacock.«

»Nicht persönlich!«

Einen Moment herrschte Schweigen. Von Bork lachte leise. »Ihre Verkleidung war gut, Captain Basil. Sehr gut! Doch meine war besser. Ich stand direkt neben Ihnen am Tresen.«

Holmes blieb ruhig. »Warum haben Sie Hacock ermordet?«

Der Deutsche hob die linke Hand. Die rechte ließ er in seiner Manteltasche verborgen. »Er hatte sich von der falschen Seite kaufen lassen. Der Yard sollte besser bezahlen.«

Ich sah, dass mein Freund die Stirn runzelte. »Weshalb hätte er das tun sollen?«

»Nur soviel  er hat etwas entdeckt. Und jetzt muss ich gehen. Ich habe zu tun.«

»Ich könnte Sie wegen des Geständnisses festnehmen lassen, von Bork.«

Der Agent stand auf. »Ich weiß, dass Ihr Kollege Watson hinter der Tür steht. Aber wenn schon, ich denke, Sie haben sich um Wichtigeres zu kümmern. Denn es braut sich etwas zusammen, was Ihr Land und auch meines in Schwierigkeiten bringen könnte. Etwas sehr Gefährliches! In gewisser Weise ziehen wir mal an einem Seilende. Nur mit verschiedenen Methoden.«

Damit verließ er gemächlichen Schrittes das Zimmer. Ich wartete, bis die Haustür zufiel, dann ging ich ins Wohnzimmer.

»Herrgott! Was war denn das?«

Sherlock Holmes saß völlig in Gedanken versunken am Tisch. Seine Überlegungsgänge zu unterbrechen, das wusste ich aus Erfahrung, stellte sich nicht gut dar. Also zog ich meinen Mantel an und unternahm einen Morgenspaziergang. Die Luft erwies sich als feucht und kühl. Da kam mir die Idee, einen Friseur aufzusuchen. Ich betrat also Harrys Salon und sah, dass nur ein Kunde vor mir wartete. Also setzte ich mich in die Warteecke.

»Morgen Doktor«, grüßte Harry. »Sie sind doch erst letzte Woche da gewesen.«

Ich blickte den Sprecher an. »Ja, stimmt. Aber es müsste trotzdem etwas im Nacken nachgeschnitten werden.«

Ich bediente mich aus der Cognac-Flasche, die der Ladeninhaber immer für seine Kunden parat hatte. Dabei warf ich einen Blick auf die zerfledderte Times. Da ich zu Hause nicht zum Zeitung lesen gekommen war, nutzte ich nun die Gelegenheit.

Es ging wieder um Industrie-Politik und Steuern. Das Übliche. Ich blätterte die Zeitung rasch durch und blieb dann an einem kleinen Artikel hängen.

Deutscher Kaiser besucht Indonesien.

Da mich internationale Zusammenhänge interessieren, las ich den Artikel. Aber er war belanglos. Es handelte sich um die Vorbereitungen zu einem Handelsabkommen und nun schipperte der Kaiser ein wenig durch die Gegend. In vier Tagen würde er mit seiner Jacht in Southampton anlegen, wo er mit einer Delegation aus London zusammentreffen wollte. Ein Diner auf der Kaiserlichen Jacht.

Ich klappte das Blatt zu und Harry wies auf den Friseurstuhl, der gerade frei geworden war.

Zum Mittag kehrte ich in die Baker Street zurück. Dort fand ich Sherlock Holmes in diverse Landkarten vertieft.

»Was wird das?«, erkundigte ich mich.

Mein Freund nahm die Pfeife aus dem Mundwinkel und sah zu mir auf.

»Ich denke, wir müssen heute noch dringend nach Chelsea raus.«

»Schon wieder? Was gibt es Neues?«

Mein Freund faltete die Karten zusammen und legte sie in das Regal zurück.

»Von Bork mag ein arroganter Fatzke sein, aber er ist ein begnadeter Mann seines Fachs. Offiziell Gesandter des Kaisers. Aber ein exzellenter Spion. Er drückt sich nicht umsonst hier herum. Und Oberstein! Gleich zwei Top-Agenten, von denen einer auf der Strecke geblieben ist. Wenn Hacock wirklich die Seiten gewechselt hat, möchte ich doch wissen, weshalb.«

Er schaute sich im Zimmer um. »Geben Sie mir bitte noch mal das Büchlein.«

Nachdem ich es ihm gereicht hatte, vertiefte er sich darin.

»Vielleicht ist von Bork nur hier, um den Besuch des Kaisers vorzubereiten«, warf ich ein.

Holmes Kopf ruckte hoch. »Was? Wieso kommt der Kaiser?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe es nur in der Times beim Friseur gelesen.«

»Hm«, machte er und las weiter. Es währte wohl eine halbe Stunde, bis er das Büchlein wieder zuschlug. Dann rieb er sich die Hände. Ich sah vom Schachbrett auf, an dem ich wieder einmal gegen mich selbst spielte.

»Die Romane handeln zwar von fiktiven Personen, Doktor, aber es ist nicht zu übersehen, dass der Begründer der Eisenbahn-Waggon-Fabrik nahe der Themse ihr Vater gewesen ist.«

»Ja und?«

Sherlock Holmes trat hinter mich, schaute auf das Brett und murmelte: »Weiß in drei Zügen Matt.«

Ich zuckte zusammen. »Also Holmes …«

Mein Freund lachte nur. »Wir müssen los. Ich würde gerne Miss Elliot noch einmal aufsuchen.«

So saßen wir denn gegen drei Uhr am Nachmittag im Zug nach Chelsea. Es begann wieder mal zu regnen.

Sherlock Holmes saß in Gedanken brütend mir gegenüber. Das monotone Rattern der Räder ermüdete mich und ich war froh, als die Bremsen bei der Einfahrt in den Bahnhof fauchten und quietschten.

Wir machten uns direkt auf den Weg zur Buchhandlung. Die Tür zeigte sich verschlossen, obwohl noch kein offizieller Geschäftsschluss war. Sherlock Holmes drückte sein Gesicht an die Glasscheibe der Eingangstür.

»Watson  da stimmt etwas nicht«, flüsterte er.

Ich schaute durch das leicht beschlagene Schaufenster. »Ich kann niemanden sehen.«

Holmes richtete sich auf. »Los! Zur Hintertür!«

Wir rannten durch ein Seitentor und erreichten eine schäbige Holztür, die zu einem Lager zu gehören schien. Sie stand einen winzigen Spalt offen.

Holmes riss die Tür auf. Sie knarrte laut. Durch ein Gewirr von Kartons bahnten wir uns in einem Halbdunkel den Weg und standen bald im Laden. Neben einem Regal lag jemand auf dem Boden.

Es handelte sich um die Ladeninhaberin.

»Mein Gott! Watson! Machen Sie was!«, rief Sherlock Holmes.

Ich sah die pulsierende Wunde am Hals und wusste, dass hier meiner Kunst eine Grenze gesetzt war.

Mein Freund beugte sich zu der Verletzten herab.

»Ein Rasiermesser hat die Halsschlagader durchtrennt. Ich kann nichts tun!«, rief ich verzweifelt und schaute auf die sich vergrößernde Blutlache.

Da schlug die Sterbende die Augen auf. Ihre Lider zitterten. Doch dann wurde der Blick klar. »Mister Holmes«, flüsterte sie. »Der Kaiser … darf … nicht kommen …«

Dann wurden die Augen starr.

Erschüttert schloss mein Freund der jungen Frau die Augen.

»Diese Bestie!«, stieß er aus. »Es wird Zeit, die Sache zu beenden!«

Ich schaute wohl ratlos. Aber mein Freund richtete die Augen auf die Heimatbücher von Chelsea. Dann drehte er das Gaslicht herunter und wir verließen das Geschäft.

»Wen meinen Sie mit ›Bestie‹?«, wollte ich nervös wissen. »Was hat Miss Elliot vom Kaiser gesagt?«

Sherlock Holmes atmete hastig. Dann zündete er sich zur Beruhigung seine Pfeife an. Die Kirchturmuhr schlug die sechste Abendstunde.

Der Regen hatte sich in Sprühregen verwandelt, der unangenehm durch und durch ging.

Sein Blick richtete sich auf eine Kneipe. Ich spürte, wie sich seine Gestalt versteifte.

Unvermittelt setzte er sich in Bewegung, sodass ich Mühe hatte, seinen ausholenden Schritten zu folgen.

Wir verließen den Ortskern und zu meiner Verwunderung standen wir plötzlich vor dem Haus von Sir Archibald Orston. Energisch zog mein Freund am Klingelseil.

Hell und scheppernd vernahmen wir den Ton der Glocke. Dann Schritte. Die Tür wurde geöffnet und das Hausmädchen stand vor uns. Ihr Blick wurde ängstlich, als sie uns erkannte.

»Lady Elenor ist nicht zu Hause«, sagte das Mädchen mit leiser, unsicherer Stimme.

Holmes nickte. »Das habe ich erwartet. Aber ich möchte Sie sprechen.«

Ehe das Mädchen etwas unternehmen konnte, hatte mein Freund den Empfangsflur betreten.

Das Mädchen wich furchtsam zurück.

»Keine Angst. Ich habe nur eine Frage: Ist die Lady in der Fabrik?«

Ich glaubte, mich verhört zu haben. Was faselte Holmes da? Was für eine Fabrik?

Das Mädchen nickte schüchtern.

»Gut! Kümmert Sie sich um den Drachen?«

Erneut nickte das Mädchen.

Holmes klopfte ihr beruhigend auf den Rücken und verließ das Haus. Vorher war er kurz an einer hohen Nussbaum-Vitrine stehen geblieben. Teilweise furchterregende prähistorische Tierschädel und Versteinerungen lagen darin verwahrt.

Kaum standen wir auf dem weiten Vorplatz des Hauses, da vernahmen wir ein merkwürdiges Rauschen. Holmes hob den Kopf zum Himmel. »Sie wagen es tatsächlich!«, flüsterte er fassungslos.

Das Rauschen wurde untermalt von einem Zischen und dann sah auch ich es.

Mir stockte der Atem.

Gewaltig  mit einer Flügelspannweite, die mich wahrlich schockierte  glitt pechschwarz das Ungeheuer über uns hinweg.

Ein leichtes Glimmen erkannte ich noch am Schwanz des Urvogels.

Holmes knurrte wie ein Bär. Dann sagte er leise zu mir: »Wir machen dem Spiel ein Ende. Egal, was Mycroft denkt!«

»Mycroft? Verdammt, Holmes! Wie kommen Sie jetzt auf Mycroft?«

Statt einer Antwort auf meine klare Frage gab er zurück: »Doktor  ich gehe davon aus, dass Ihre Waffe geladen ist und Sie heute eine ruhige Hand besitzen.«

»Sicher, aber …« Weiter kam ich nicht, denn vier Gestalten vertraten uns plötzlich den Weg.

Holmes straffte sich und ging auf die Männer zu.

Einer davon, so sah ich, war der Wirt der Landkneipe.

Mein Freund ging auf den Dicken zu und sagte: »Es wäre besser, wenn Sie mir den Weg zeigen würden, bevor ein Unglück geschieht, das England in einen Krieg stürzen wird.«

Die Männer blickten sich an. Holmes trat noch näher und sagte leise etwas, was ich nicht verstehen konnte. Unruhe machte sich bei den Gestalten breit. Endlich nickte einer. »Kommen Sie mit.«

Mit völligem Unverständnis folgte ich Holmes und den Männern zu einem Haus.

Sherlock Holmes öffnet die unverschlossene Tür. Finsternis und Modergeruch drangen heraus. Aber auch der Dunst von Wodka. Mein Freund zündete ein Talglicht an, das er fand. Wir schauten uns um. Bis vor Kurzem schienen hier mehrere Personen gewohnt zu haben.

Mein Freund wandte sich an die Männer. »Einer kann vorgehen und meinen Bruder informieren.«

Sherlock Holmes wartete ungeduldig darauf, dass sich endlich einer bereit erklärte, auf den Weg zu machen.

»Holmes«, knirschte ich. »Was geht hier vor?«

Mein Freund warf mir einen Blick zu, der wie Eis schien. »Eine der größten Schweinereien der bisherigen Geschichte unseres Landes. Aber das sollten Sie doch inzwischen erkannt haben.«

Damit ließ er mich stehen und widmete sich einigen Papierschnipseln, die auf einem wackligen Tisch lagen. Er strich diese glatt. Ich konnte kurz erkennen, dass es sich um kyrillische Schrift handelte.

Mein Freund blies das Talglicht aus und sagte zu den drei Männern, die zurückgeblieben waren: »Wer von Ihnen ist Officer Bern?«

»Ich, Sir«, antwortete ein schmaler, dünner, aber durchtrainiert wirkender Mann im dunklen Pullover.

»Dann führen Sie uns jetzt. Das Vaterland könnte es Ihnen danken.«

Hier muss ich gestehen, dass ich mir niemals zuvor so dumm vorgekommen war wie eben.

Sherlock Holmes ließ sich während des Fußmarsches dazu herab, mir die Zusammenhänge zu erklären. Mir blieb der Mund offen stehen.

»Das ist ja unglaublich!«

»Zudem eine Katastrophe, wenn wir nicht eingreifen!«, kam es zurück. Unser Weg führte von der befestigten Straße in Richtung des Moors, an der Stelle vorbei, an der die Leiche Alisters gefunden worden war.

»Alister hatte etwas beobachtet, was er besser nicht gesehen hätte, und wurde für eine Operationsgruppe zur Gefahr«, bemerkte Holmes.

»Für die Deutschen?«

»Unsinn!«, knurrte mein Freund. »Die hätten ihm nichts getan.«

Wir erreichten ein Dickicht. Einer der Männer zog es zur Seite. Ein Constable trat uns in den Weg. »Parole?«

»Mitternachtsfalke«, sagte einer unserer Begleiter.

Wir betraten einen altersschwach aussehenden Stollen, der sich aber dann als sehr stabil herausstellte. Sogar Gaslicht gab es.

»Wir gelangen von hier aus zur Themse. Wir arbeiten unterhalb der alten Fabrik.«

Der Marsch dauerte wohl an die fünfzehn Minuten, dann erweiterte sich der Gang und endete vor einer Eisentür. Wir vernahmen das Stampfen von schweren Maschinen.

Der vorangehende Dicke öffnet die Tür, indem er ein großes Handrad drehte. Dann blickten wir in eine große Halle. Zwei glänzende, torpedoartige Körper fielen mir sofort auf.

»Es war vorauszusehen, dass du aufkreuzen würdest, Bruder«, erklang da Mycrofts Stimme.

Sherlock Holmes blieb stehen und sah seinen Bruder mit finsterem Blick an. »Ich habe keine Ahnung, was du hier bezweckst. Aber die Farce mit der HMS MARY II habe ich sofort durchschaut und analysiert. Ein Schiff gilt als verschollen und taucht dann wieder in einem englischen Hafen auf.«

»Woher weißt du das?«, rief Mycroft aus.

»Ich habe auch meine Quellen. Das solltest du inzwischen wissen!«

Der ältere Holmes hob beschwichtigend die Arme. »Gut, gut! Ich hatte wirklich Sorge, und wäre das Schiff nicht doch wieder aufgetaucht und der Kapitän hätte mir keinen plausiblen Grund geliefert, wärest du eingeweiht worden.«

Sherlock Holmes lachte laut auf. »Ja, um für das Vaterland aus dem Feuer zu holen, was mein lieber Bruder in seiner Geheimniskrämerei wieder hineingeschoben hat. Weiß eigentlich das Parlament von dieser Sache?«

»Nur ein paar ausgesuchte Leute. Und die Queen natürlich.«

»Natürlich!«, kam es sarkastisch.

Mycroft rang die Hände. »Liebe Zeit! Wir befinden uns hier an dem geheimsten Ort Englands!«

Erneut lachte Holmes. »Das denkst nur du!«

Nun wurde Mycroft Holmes doch etwas nervös. »Was willst du damit andeuten?«

»Die Deutschen wissen Bescheid, aber was viel schlimmer ist, du hast ein russisches Agentennest hier mittendrin.«

Mycroft rollte mit den Augen. »Wie kommst du auf so etwas?«

»Frag dich doch mal logisch, wieso ein Spionageschiff wie die MARY II eine gewisse Zeit verschwindet? Ihr habt doch Elisabeth Hears aus Jamaika geholt, weil sie sich mit aerodynamischen Forschungen befasst und eine bekannte Ballon-Extrem-Fliegerin ist!«

Mycroft schluckte. »Ja, das stimmt.«

Mein Freund zog ein Telegramm aus der Tasche. »Das kam heute Morgen. Aus Jamaika. Elisabeth Hears ist vor einem Jahr bei einem Ballonstart auf Jamaika ums Leben gekommen.«

Nun wurde Mycroft leichenblass.

»Aber wer …«

Da meldete ein Sergeant der Marine: »Der Drache ist gelandet!«

Mycroft Holmes stieß die Luft aus.

»Wer hat dann das Fluggerät gesteuert?«

Sherlock Holmes kniff die Augen zusammen. »Wir werden sehen!«

Da betrat eine Frau die Halle.

Lady Elenor Orston.

Als sie uns beide sah, blieb sie wie angewurzelt stehen.

»Vorsicht! Hau ab!«, dröhnte es da durch die Halle. Gleichzeitig fielen zwei Schüsse.

Mycroft griff sich an den rechten Arm.

Holmes und ich warfen uns hinter einen Holzpfeiler.

Da ließ Lady Elenor den Kanister fallen, den sie in einer Hand getragen hatte, und zog eine merkwürdig geformte, recht lange Waffe.

Sie blickte irritiert.

»Watson«, raunte Sherlock Holmes. »Jetzt liegt es an Ihnen, ein Massaker zu verhindern. Schießen Sie!«

Ich schluckte. »Soll ich etwa auf eine …«

»Für Moral ist keine Zeit. Los!«

Ich zog die Webley hervor. Lady Elenor hatte den Lauf der Waffe auf einen Behälter gerichtet, der mit Gas und einem Warnzeichen bezeichnet war.

Würde sie auf den Behälter schießen, würde hier alles explodieren.

Keiner würde mehr heil herauskommen.

Ich legte an und schoss.



*



»Die ganze Arbeit umsonst!« Mycroft stöhnte in unserem Besuchersessel auf und tastete nach seinem Arm, den er in einer Schlinge trug.

Sherlock Holmes schmauchte seine Pfeife und hob das Sherryglas hoch. »Sei froh, Bruder, dass uns nicht eure ganze Fabrik um die Ohren geflogen ist.«

»Dass sich aber auch ein Schuss aus der fallenden Waffe lösen und den Tank des Fluggleiters treffen musste … Es ist nur Schrott übrig! Die Parlamentarier werden mich aufhängen!«

Mein Freund lachte leise auf. »Du hast dir doch schon anderes geleistet. Zum Glück konnte das russische Agentennest ausgehoben und der Anschlag auf den deutschen Kaiser vereitelt werden.«

Ich streifte die Asche meiner Zigarre ab. »Also diese Lady Elenor Orston hieß in Wahrheit Olga Wortschewsko und war eine russische Agentin?«

Sherlock Holmes bestätigte das. »Eine der Besten. Ich wundere mich nur  das geht an dich, lieber Bruder  wieso du und deine Experten im Ministerium das nicht erkannt hatten?«

Holmes der Ältere wand sich wie ein Aal auf dem Sessel. »Es ist blamabel! Das gebe ich zu. Vor allem, dass Hacock sich hat kaufen lassen. Von Bork muss das herausbekommen haben und brachte ihn um. Um seinen Kaiser zu schützen. Dabei ist es Blödsinn. Der Gleiter war noch lange nicht so weit, dass er es mit einer Sprengstofflast bis Southampton geschafft hätte, um die Jacht Wilhelms zu bombardieren.«

»Die Russen und die Deutschen haben es geglaubt. Von Bork und Oberstein hatten schon länger bemerkt, dass sich die Russen um Madam Wortschewsko für etwas Besonderes in England interessierten. Für den Grafen war es leicht, durch seine Beziehungen zum Parlament dahinter zu kommen, was für ein Geheimprojekt da ablief. Der Mord an Oberstein  von der Wortschewsko selbst ausgeführt  überzeugte ihn vom Ernst der Lage. Oberstein hatte die Maske der Lady Elenor durchschaut und sie zur Rede gestellt.«

Ich konnte nicht an mich halten. »Selbst wenn ihr beiden Gehirnkapazitäten einen alten Militärarzt für beschränkt haltet, wie sind die Zusammenhänge zwischen dem Mord an Sir Archibald und Miss Elliot?«

Sherlock Holmes schaute sinnend in das Kaminfeuer. »Da habe ich mich auch erst täuschen lassen. Es hing alles mit dem zeitweiligen Verschwinden der HMS MARY II zusammen.« Mein Freund zog mehrere Telegramme aus seiner Jackentasche. »Ich habe Himmel und Hölle und alle meine Informanten in Bewegung gesetzt. Als Hacock diese merkwürdigen Andeutungen machte, wurde ich hellhörig.«

»Ich denke, er hat sich von den Russen kaufen lassen?«, warf ich ein.

»Nun  wir sollten auch in eine Falle laufen. Aber sein Mörder war schneller. Von welcher Gruppe auch immer. Ein Überläufer lebt gefährlich. Unser Glück!«

Sherlock Holmes machte eine Pause. Dann erklärte er: »Die Sache lief so ab: Du sandtest die MARY II nach Jamaika, um die Orstons abzuholen. Sir Archibald hatte in deinem Auftrag einen Bauxit-Liefervertrag abgeschlossen. Gleichzeitig brauchtest du die Physikerin Elisabeth Hears, die du gut kanntest. Was du nicht wusstest, war, dass sie tödlich verunglückt war. Gleichzeitig saß auf Jamaika eine Spionagegruppe des Zaren. Angeführt von der Spitzenagentin Olga Wortschewsko. Eine intelligente Frau, fast so wie … nun ja … jedenfalls bekam sie den Bauxitauftrag mit und machte sich Gedanken. Diese Lieferung und eine Physikerin  da lag was in der Luft. Im wahrsten Sinne des Wortes. Leichtteile für einen Ballon? Bestand Gefahr für Russland? Sie musste es wissen! Lady Elenor Orston wurde entführt und Olga nahm ihren Platz ein. Sir Archibald wurde damit erpresst, dass man seine Frau umbringen würde, wenn er nicht mitspiele. In Chelsea erfuhr der Sir  wie auch immer , dass man Elenor doch beseitigt hatte, und wollte nicht mehr mitspielen. Also wurde er mit einem scheinbaren Ritual ermordet, um die Polizei abzulenken. Niemand war Zeuge außerhalb des Grundstückes, weil sich dort das Agentennest angesiedelt hatte. Nur Oberstein war Zeuge. Unvorsichtig setzte er sich mit Olga in Kontakt. Das war sein Tod.«

Mycroft schüttelte verwirrt den Kopf. »Was war mit dem Schiff? Was ist mit von Bork?«

Sherlock Holmes griff sich eine neue Pfeife vom Kamin. Ich goss Sherry nach. »Ein Schiff zu kapern ist wahrlich kein Problem! Von Bork bekam durch Parlamentskanäle mit, dass etwas in Chelsea im Gange war. Zumal deine Leute die Mär vom Drachen wieder aufleben ließen und eure Testflüge, die ihr bis dato nur bei Vollmond und klaren Nächten durchführtet, nicht unbemerkt geblieben waren. Alister ahnte Zusammenhänge mit der Fabrik. Er kannte die Romane von Elizabeth Cleghorn Gaskell. Sie waren ja verwandt. Die Russen versuchten, Alister Land abzukaufen, um auf der Farm besser spionieren zu können. Als er nicht wollte, nutzte man die Legende, um ihn zu töten. Er hatte wohl die Katapulte für den Start des Drachens entdeckt und sich seinen Teil gedacht. Er stellte Berechnungen an, ob seine Vermutung richtig sein konnte. Diese Berechnungen fielen Oberstein in die Hände.

Wie  das lässt sich leider nicht mehr klären. Ist aber belanglos. «

»Und Hacock?«, rief ich.

Sherlock Holmes blickte sinnend zu Boden. »Hacock wollte Kapital aus seinem Wissen schlagen. Er hatte die Deutschen enttarnt, die Gefahr durch die Flugforschungen für ihr Kaiserreich sahen.«

»Mit Recht!«, murrte Mycroft. »Die Russen wollten die Gelegenheit nutzen, unseren Gleiter zu stehlen und die Jacht von Kaiser Wilhelm zu bombardieren. Unwissend darüber, dass die Reichweite des Fliegers längst noch nicht ausreichte. Vermutlich wollten sie zum entsprechenden Zeitpunkt die Fabrik besetzen, um starten zu können.«

Sherlock Holmes nickte.

Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl herum. »Was hat Miss Elliot damit zu tun gehabt?«

Mein Freund hob leicht die Arme. »Nichts. Sie war die Geliebte von Oberstein. Da der Deutsche das Haus der Orstons beobachtete, hatte er ja mitbekommen, wie Olga mithilfe ihrer Kumpane das Theater des Rituals aufbaute. Sie hatte lange auf Jamaika gelebt und wusste um die Macht des Voodoo. Den Rest lernte sie von ihrem Hausmädchen. Miss Elliot war eine gefährliche Mitwisserin. Vielleicht hat man uns auch bei dem Besuch in der Bücherei beobachtet und bekam Angst. Aber auf alle Fälle hat sie den Mord an ihrem Geliebten mitbekommen. Erinnern sie sich an die Fußabdrücke in der Nähe des Hauses, auf die ich Sie hinwies.«

Ich nahm einen Schluck Sherry. »Wie sind Sie überhaupt auf die Zusammenhänge gekommen?«

Sherlock Holmes lachte erneut leise. »Als ich den nackten Fußabdruck auf dem Rasen vor Obersteins Haus bemerkte. Olga hatte sich angeschlichen. Ein Fehler. Allerdings hatte ich erst Lady Elenor im Verdacht. Aber als ich erfuhr, dass Russen im Spiel waren, änderte sich das. Fest stand nur, dass dieselbe Person, die unter dem Kreuz die Abdrücke hinterlassen hatte, identisch mit der sein musste, die auch bei Oberstein aufgetaucht war.«

Mycroft erhob sich schwerfällig. »Ja  das war es dann mit dem Traum vom Fliegen.

Wir hätten noch ein Jahr gebraucht. Dann wären wir den anderen Europäern militärisch überlegen gewesen.«

Sherlock Holmes grunzte unwillig. »Immer dasselbe Spiel!«

Der ältere Holmes zuckte die Achseln. »So ist es und so wird es bleiben. Nur wer die Macht hat, lebt sicher.«

Mit diesen schwerwiegenden Worten verließ er unsere Wohnung.

Sherlock Holmes saß schweigend da. Endlich zischte er: »Macht! Immer nur Macht!«

»Ja«, stimmte ich zu. »Politik ist ein hässliches Geschäft. Aber eine Frage ist noch offen.«

Mein Freund blickte zu mir herüber. »Welche?«

»E weiß mehr.«

»Ach so. Miss Elliot kannte alle Sagen um die Drachen und kannte sich auch in der Literatur gut aus. Sie muss wohl Zusammenhänge geahnt haben und hat das gegenüber Oberstein angedeutet. Vermutlich wollte er mit einer Notiz von Bork informieren.«

Ich stand auf und trat ans Fenster. Erneut bildete sich der berüchtigte Nebel. Bald würde man kaum mehr die andere Straßenseite sehen können.

»Wieder ein Fall abgeschlossen, Holmes«, sagte ich leise.

»So ist es. Nun beginnt erneut die Langeweile. Aber ich denke, wir könnten uns heute Abend Vivaldi in Covent Garden genehmigen. Was denken Sie, alter Freund? Bevor ich in Lethargie verfalle.«
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